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            EINFÜHRUNG

          

          KANN EIN EINZELGÄNGER DER HELD SEIN, DEN SIE BRAUCHEN?

        

      

    

    
      Als mürrischer Ex-Soldat bin ich gerne allein, und wo könnte ich besser Einsamkeit finden als in einer abgelegenen Hütte in den Bergen Italiens, weit weg von zu Hause und schlechten Erinnerungen? Man könnte meinen, ich hätte alle Zeit der Welt, um mein nächstes Buch zu schreiben, und das hätte ich vielleicht auch, wenn ich nicht eine alleinerziehende Mutter mit ihrem Kind und einer sprechenden Eidechse bei mir aufgenommen hätte.

      Wie zum Teufel ist das passiert?

      Ich schätze, mürrisch zu sein bedeutet nicht, dass ich kein Herz habe, denn irgendwie habe ich mich dazu entschlossen, ihnen allen zu helfen. Nicky und ihr Kleinkind fliehen vor Misshandlungen und suchen einen Neuanfang. Percy – das Reptil, das zufällig ein Drache ist – muss beschützt werden, während sie zu einer beeindruckenden Größe heranwächst.

      Und aus irgendeinem Grund vertrauen sie mir alle. Mir, dem Mann, der nicht einmal durchschlafen kann.

      Andererseits, wer könnte sie besser beschützen, wenn jemand herumschnüffelt, als ein Mann, der keine Angst hat, zu handeln? Ich habe mich zwar aus dem aktiven Dienst zurückgezogen, aber das bedeutet nicht, dass ich vergessen habe, wie man Feinde aufspürt und sie zur Rechenschaft zieht, wenn es nötig ist.

      Wenn du es wagst, denen, die mir wichtig sind, etwas anzutun, verspreche ich dir, dass es das Letzte sein wird, was du tust.
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        * * *

      

      Ich habe Glück, dass ich nicht nur einen, sondern gleich zwei Menschen gefunden habe, die mir dienen. Der große Mann muss zwar noch etwas gezähmt werden, bevor er mir den gebührenden Respekt entgegenbringt. Aber ich denke, er ist die Mühe wert. Schließlich riskiert er ohne zu zögern sein Leben, wenn ich ihn am meisten brauche. So wie es sein sollte. Denn schließlich gibt es niemanden, der wichtiger ist als ich.

      

      Klicken Sie hier, um weitere Bücher in „Die Chroniken der Dragokratie“ zu sehen.
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      Abaddons schmaler Blick ruhte gereizt auf dem grauhaarigen Mann, der über seinen Computer gebeugt saß. Malone, so hieß er, hatte der Arzt fälschlicherweise geglaubt, er könne Drachen kontrollieren und sogar an ihnen experimentieren. Was für eine Frechheit! Inzwischen hatte er seinen Fehler eingesehen und war nun selbst ein Gefangener.

      Ein Gefangener, der immer noch keinen Respekt zeigte.

      Obwohl er gefangen genommen worden war und für Abaddon, den mächtigsten Drachen der Welt, arbeiten musste, blieb der elende Wissenschaftler mürrisch, unkooperativ und einfach nur nervig.

      Zum Beispiel vermied Malone trotz Abaddons Forderung nach einer vollständigen Liste der Vulkane, die manipuliert worden waren – also unnatürlich zum Ausbruch gebracht worden waren –, eine direkte Antwort. Stattdessen stellte er seine eigene Frage. „Warum möchten Sie etwas über die Kegel wissen, die nicht auf das Protokoll reagiert haben?“ Mit anderen Worten: Vulkane, die nicht ausgebrochen waren. Malone wich auch mit der Frage aus: „Warum verschwenden Sie Ihre Zeit damit, Orte zu überprüfen, an denen kein Drache geschlüpft ist?“

      Weil Abaddon sichergehen wollte, dass keine Eier geschlüpft waren. Die Tatsache, dass Malone und seine Untergebenen bei diesen vermeintlich fehlgeschlagenen Versuchen keinen Drachen entdeckt hatten, bedeutete nicht, dass keiner seiner Art aus der Schale geschlüpft war. Und selbst wenn der mutmaßliche Drache noch nicht ausgewachsen war, wollte Abaddon ihn haben. Eine Sammlung potenzieller Rivalen hatte einen gewissen Reiz.

      „Hör auf, dich so anzustellen, und gib mir die Standorte der Vulkane, an denen du herummanipuliert hast“, befahl Abaddon.

      „Oder was? Wenn du mich tötest, bekommst du keine Antworten.“

      Seine Nasenlöcher dampften, während die Wut in ihm brodelte und sein Bauch vor Flammen loderte. Wie leicht wäre es, Malone zu einem schwelenden Haufen Asche zu verbrennen. Aber Abaddon musste sich zurückhalten, denn obwohl er ihn nervte, barg der Mann mit den silbernen Schläfen einen wahren Schatz an Wissen in seinem Kopf. Schade, dass das Aufschlagen seines Schädels und das Aussaugen seines Gehirns diese Informationen nicht übertragen würden. Das hatte man in der Vergangenheit bereits vergeblich versucht.

      „Du scheinst zu vergessen, dass ich dir das Leben unangenehm machen kann“, gab Abaddon zu bedenken.

      „Das ist es bereits, also spar dir die Drohungen. Warum gehst du nicht Leo auf die Nerven? Er ist derjenige, der für die Operation bezahlt hat“, erinnerte Malone mürrisch, ohne sich auch nur umzudrehen. Was für eine Missachtung von Abaddons königlicher Präsenz.

      Ach ja, Leo. Ein Mann, der ursprünglich Malones Partner bei der Suche nach schlüpfenden Drachen gewesen war. Seitdem hatte man ihm seinen Irrtum vor Augen geführt. Nachdem Leo Abaddon getroffen hatte – und nur knapp einem knusprigen Kebab entgangen war –, konnte er sich nicht genug einschleimen, oder wie Abaddons erster Diener Pip gerne sagte: „Er hat seine Nase so tief in deinen Arsch gesteckt, dass es ein Wunder ist, dass er noch atmen kann.“

      Sie hatte zwar recht, auch wenn ihre Ausdrucksweise nicht besonders eloquent war. Leo verehrte Drachen. Er würde alles tun, um ihnen zu dienen, sogar sein Haus, seinen Besitz und seinen Reichtum abtreten. Dank Leos Schenkung besaß Abaddon nun einen beträchtlichen Schatz, auch wenn er ihn nicht wirklich anfassen konnte. Die moderne Welt stützte sich stark auf virtuelle Währungen, im Gegensatz zu konkreteren Gegenständen wie dem „ “, Gold und Juwelen, die Drachen normalerweise bevorzugten.

      „Du weißt ganz genau, dass Leo keinen Zugriff auf die Dateien hat, da du sie mit einem Passwort geschützt hast“, murrte Abaddon. Der Mann hatte schockiert gewirkt – und ziemlich geflucht –, als er Abaddon alles zeigen wollte, was er und Malone entdeckt hatten, nur um festzustellen, dass er ausgesperrt war.

      „Habe ich das?“, fragte Malone mit leicht spöttischem Unterton.

      Zähneknirschen half Abaddon wenig, seine Verärgerung zu unterdrücken. „Eines Tages werde ich vergessen, dass du ein brillanter Wissenschaftler bist, und dich auffressen.“

      Diese Bemerkung brachte Malone schließlich dazu, sich halb umzudrehen und ihm einen hasserfüllten Blick zuzuwerfen. „Ich hoffe, du erstickst an meinen Knochen, wenn du das tust.“

      Angesichts der Sinnlosigkeit des Gesprächs ließ Abaddon Malone an seinen Schreibtisch gekettet zurück – im wahrsten Sinne des Wortes, da man dem Mann nicht trauen konnte. Es hatte bereits Zwischenfälle gegeben, wie zum Beispiel damals, als er versucht hatte, den Lebensraum zu fluten, was aufgrund einiger eingebauter Sicherheitsprotokolle alle Türen aufgesprengt hätte.

      Der unzuverlässige Arzt würde gegen Abend von seinen Fesseln befreit und aus dem Labor gebracht werden, wo Maddox oder Pip ihn für den Rest der Nacht in seine Zelle verlegen würden, einen einfachen Raum mit nur dem Nötigsten. Grausam? Nicht wirklich, wenn man bedenkt, dass Malone ursprünglich vorhatte, Abaddon einzusperren und an ihm zu experimentieren.

      Wieder einmal konnte Abaddon nicht glauben, dass ein Mensch so dreist sein konnte, einen Drachen mit Gewalt zu stoßen und zu pieksen. Hätte Malone ihn höflich gefragt und erklärt, dass er Gewebeproben und Messungen benötigte, um die Größe eines Drachen besser zu verstehen, hätte Abaddon vielleicht zugestimmt. Schließlich war auch er neugierig, welche besonderen Eigenschaften seine Art auszeichneten.

      Als Abaddon auf vier mächtigen Pfoten aus dem Labor stapfte und mit seinem Umfang kaum durch den Türrahmen passte, traf er auf Pip. Die liebe, süße Pip. Seine allererste Dienerin. Eine menschliche Frau in ihren Dreißigern mit silbernem Haar und Tätowierungen am ganzen Körper. Sie konnte zwar vorlaut sein, aber er verzieh ihr das, weil sie immer ehrlich war und sich als loyal erwiesen hatte.

      „Hey, Großer“, begrüßte sie ihn mit seinem neuen Spitznamen, da er endlich so groß geworden war, dass das Wort „klein“ eine Beleidigung gewesen wäre. „Gut, dass ich dich gefunden habe. Jemand wartet auf dich, um mit dir zu videotelefonieren.“

      „Wer?“, fragte er mit lässiger Gleichgültigkeit, obwohl er innerlich vor Aufregung brodelte. Er erhielt Anrufe immer nur von einer bestimmten Person.

      „Es ist deine Freundin“, sang Pip und zwinkerte ihm zu.

      „Pollita ist nicht meine Freundin“, schnaufte Abaddon. Allerdings war sie derzeit die aussichtsreichste Kandidatin für die Rolle der Mutter, wenn er sich entschließen sollte, einige Eier zu befruchten. Sie war auch die einzige andere Drachenfrau, die er kannte, und sie lebte derzeit in Südamerika, einen ganzen Kontinent entfernt. Nicht, dass die Entfernung eine Rolle gespielt hätte. Er konnte bereits ohne Pause weite Strecken fliegen.

      Bald, sehr bald würden sie sich persönlich treffen.

      „Wie du meinst“, zwitscherte Pip. „Wie auch immer, deine Nicht-Freundin ist auf dem großen Bildschirm neben deiner Liege.“

      „Ich sollte wohl mal nachsehen, was sie will“, antwortete er nonchalant, während er zu dem besagten Sitz ging. Abaddons derzeitiger Aufenthaltsort, ein riesiger unterirdischer Komplex, war ursprünglich als Luxusgefängnis gedacht gewesen – wobei der luxuriöse Teil gegen Malones Willen war. Der Wissenschaftler hatte eine einfache große Zelle mit Fesseln für angemessen gehalten, aber Leo, der seit langem Drachen liebte und von ihnen besessen war ( ), bestand auf einen luxuriöseren Raum. Da Abaddon Malone gefangen genommen und Leo bekehrt hatte, stellte sich heraus, dass die unterirdische Anlage ihm tatsächlich besser gefiel als das Hauptgeschoss des Ranchhauses darüber. Die massive Kuppel mit ihren verzweigten Kammern bot Platz für alles, was Abaddon brauchte. Luftige Sitzstangen. Ein gut gefüllter Teich, der groß genug war, dass ein heranwachsender Drache darin schwimmen konnte. Möbel, die seinem wachsenden Umfang gerecht wurden. Über ihm konnten sich Schiebetüren öffnen, sodass er hinausfliegen und seine Flügel ausbreiten konnte. Das gab ihm auch die Möglichkeit zu jagen. Das Land ringsum war reich an Wildtieren und beherbergte Herden von Ziegen, Rindern und Schafen.

      Um nicht zu eifrig zu wirken, ließ sich Abaddon Zeit, zu dem gut gepolsterten Sessel zu schreiten, der einem Drachen seiner Größe bequemen Sitzkomfort bot. Er war fast so groß wie ein Stier und hatte seit seiner Geburt gut gefressen. In letzter Zeit sogar noch besser, da er nun endlich größere Beutetiere jagen konnte. Infolgedessen hatte er sich häufig gehäutet, während sein Körper wuchs.

      Nachdem er sich auf das gesetzt hatte, was er gerne als seinen Thron bezeichnete, ließ Abaddon seinen Blick auf den großen, schwebenden Bildschirm fallen, auf dem die Frau Pollita zu sehen war. Sie sah sehr anziehend aus, ihr Wachstum war nicht so drastisch wie seines – eine weibliche Eigenschaft –, aber sie war reifer geworden. Man musste nur die sexy Knospen betrachten, die sich an ihrem Scheitel abzeichneten.

      „Hey, Abba“, säuselte sie, als sie ihn sah. Es sollte erwähnt werden, dass nur sie mit dieser lächerlichen Verkürzung seines gewählten Namens davonkam.

      „Ich nehme an, es gibt einen Grund für deinen Besuch.“ Drachen spielten nicht mit Worten wie Menschen und kamen meist direkt zur Sache.

      „Mir war langweilig“, gab sie zu. „Es hat die letzten Tage gestürmt.“

      „Hast du Angst, nass zu werden?“, neckte er sie.

      „Eher, weil alles Leckeres sich versteckt. Das einzig Gute an diesem Wetter ist, dass ich mich mit all den schönen Blitzen aufladen kann“, gab sie zu. Während Abaddon die Gabe des Feuers besaß – das fast alles schmelzen konnte –, hatte Pollita die Gabe der Elektrizität geerbt.

      „Hier ist es immer noch kalt. Der Schnee ist jetzt überall mehrere Meter hoch.“ Anscheinend würde der Winter noch ein paar Monate dauern. Typisch für sein Glück, in einem Land geschlüpft zu sein, das die Hälfte des Jahres unter eisigen Temperaturen litt.

      „Ich kann es kaum erwarten, dich zu besuchen. Ich bin es so leid, nichts zu tun.“

      „Drachen sollen nichts tun. Dafür gibt es Diener“, erinnerte er sie.

      „Meine Menschen erfüllen mir jeden Wunsch. Sogar solche, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe. Ich fühle mich ziemlich nutzlos“, murrte sie.

      Abaddon verbarg seine Eifersucht hinter einer maskenhaften Miene. Seine eigene Gefolgschaft war eher spärlich, da Pip der Meinung war, dass sie diskret sein mussten, was die Kenntnis seiner Existenz anging. Pollita hingegen hatte Glück gehabt. Ihr erster Diener, ein Peruaner namens Mathias, kam mit einer ziemlich großen Familie, die Pollita eifrig ihre Treue schwor. „Was genau möchtest du tun?“, fragte Pollita.

      „Irgendetwas!“, rief Pollita. „Ich will eine sinnvolle Aufgabe. Etwas, das uns unserem Ziel der Weltherrschaft näher bringt.“ Ein Ziel, das alle Drachen anstrebten.

      „Wir haben bereits die ersten Schritte unternommen“, erinnerte er sie. Sie hatten ihr Vermögen in etwas investiert, das sich Aktien nannte, eine Möglichkeit, offenbar die Kontrolle über die Industrie der Menschen zu erlangen. Mit genügend Eigentum kam Macht, mit Macht kam Einfluss, und mit Einfluss kam schließlich die Enthüllung, dass Drachen existierten. Sobald dieses Geheimnis gelüftet war, würden sie damit beginnen, die Bevölkerung davon zu überzeugen, sich nicht mehr den schlecht geführten menschlichen Regierungen zu unterwerfen, sondern der Herrschaft der Drachen. Oder wie er es gerne nannte: der Dragokratie.

      „Ich weiß, dass wir das tun, aber es ist ein so langsamer und äußerst langweiliger Prozess“, klagte sie und schmollte hübsch, was er von der sonst so fröhlichen Drachenfrau nicht gewohnt war.

      Er presste die Lippen zusammen. „Du hast dich in letzter Zeit nicht gehäutet.“ Er hatte den wahren Grund für ihre Unzufriedenheit ausgemacht. Hormone.

      „Nein, habe ich nicht“, schmollte sie. „Ich verstehe das nicht. Ich habe so gut gegessen, und doch ist es schon Wochen her, seit ich mich das letzte Mal gehäutet habe.“

      „Es kommt“, versprach er. „Weibchen wachsen immer langsamer.“

      „Das ist so unfair“, murrte Pollita. „Du bist nach mir geschlüpft und sieh dich nur an. Du bist schon viel größer.“

      Sie hatte es bemerkt? Er streckte lässig seine Brust heraus. „Du wirst schon wachsen.“

      Sie seufzte, und die Hitze ihres Atems beschlug kurz die Kamera. „Ich weiß. Ich bin nur ungeduldig. Aber kommen wir zu etwas anderem. Hast du etwas über den Verbleib der anderen Eier aus unserem Laich gefunden?“

      Laut Leo, der einige alte Schriftrollen entdeckt hatte, hatte ihre mütterliche Vorfahrin einem menschlichen Schreiber erlaubt, sich zu notieren, wo sie ihre Eier abgelegt hatte. Obwohl „notieren“ noch großzügig ausgedrückt war. Die hinterlassenen Hinweise waren vage und lauteten beispielsweise „dort, wo die Berge sich erheben und die Wolken berühren“ und „mit Blick auf einen See mit schlangenartigen Kreaturen“. Es half auch nicht, dass seit der Niederschrift dieser Hinweise Jahrtausende vergangen waren und sich die Landschaften, die einst vielleicht unverwechselbar gewesen waren, verändert hatten.

      „Leo hat die Hinweise untersucht und einige mögliche Orte gefunden.“

      „Meine Diener auch“, warf Pollita ein. „Aber wir werden nicht wissen, ob ihre Theorien stimmen, bis wir ein echtes Ei finden.“

      „Deshalb habe ich begonnen, heimlich Leute zu rekrutieren, die diese Orte auskundschaften sollen.“ So heimlich, dass Abaddon noch niemanden gefunden hatte, aber er wollte Pollita nicht wissen lassen, dass er bei der Zusammenstellung eines Spähtrupps nachlässig gewesen war.

      „Glaubst du wirklich, ein Mensch kann ein Drachenei von einem normalen Stein unterscheiden?“, spottete sie.

      „Wahrscheinlich nicht. Sobald ich groß genug bin, werde ich wohl selbst auf die Jagd gehen.“

      „Vernichte die Konkurrenz, bevor sie schlüpft. Ein kluger Plan, wenn wir in einer anderen Zeit leben würden. Angesichts des explosionsartigen Bevölkerungswachstums der Menschen könnten wir Verbündete brauchen.“

      „Verbündete, die später eliminiert werden müssen, wenn wir die Welt beherrschen wollen“, entgegnete Abaddon.

      „Hast du Angst vor Konkurrenz?“, schnurrte Pollita.

      „Nein“, platzte es aus ihm heraus. Als ob er verlieren könnte.

      „Was ist mit dem Wissenschaftler Malone? Hast du ihn schon gegessen, weil er ungehorsam war?“

      „Er lebt. Vorerst. Er hält sich für schlau, weil er nicht verraten will, welche Vulkane er anzünden wollte. Aber Pip hat einen Hacker, der an seinen verschlüsselten Dateien arbeitet. Sobald sie geknackt sind, wissen wir alles.“

      „Glaubst du, wir sind die Einzigen, die seinen Machenschaften entkommen sind?“, fragte sie.

      „Er scheint zu glauben, dass die anderen Versuche fehlgeschlagen sind.“ Aber Malone hatte auch geglaubt, Pollita sei tot, und wie sehr hatte er sich geirrt.

      „Mein Diener Juan hat seine Verbindungen genutzt, um eine Liste aller Vulkane zu bekommen, die in den letzten Jahren ausgebrochen sind. Von den dokumentierten waren sechs unerwartet und könnten von deinem Malone ausgelöst worden sein.“

      „Wenn du mir schickst, was er herausgefunden hat, kann Leo die Orte vergleichen, um zu sehen, ob ihre Beschreibungen zu unseren Hinweisen passen.“

      „Ausgezeichnete Idee“, erklärte Pollita und strahlte fast vor Stolz über das Lob. „Ich habe auch einige meiner anderen Diener das Internet nach Geschichten über mysteriöse fliegende Kreaturen oder einen Anstieg der Herdverluste in den Gebieten der Eruptionen durchsuchen lassen.“

      „Gute Idee“, lobte er. Schön und klug.

      Pollita drehte sich halb um, als hätte sie etwas gehört. „Ich muss gehen. Es läutet gerade zum Abendessen.“

      „Bevor du gehst ...“, flüsterte er. „Ich denke, in ein paar Monaten kann ich eine Reise planen. Das heißt, wenn du mich dann noch sehen möchtest.“

      Ihre Zähne blitzten, als sie antwortete: „Das würde ich sehr gerne, Abba.“

      Es kostete ihn alle Kraft, stoisch zu bleiben und sich nicht der Aufregung hinzugeben. „Wie du muss auch ich jetzt gehen. Wichtige Dinge rufen.“

      Sie beendeten das Gespräch, und er erlaubte sich einen lauten Jubelschrei.

      „Da ist jemand glücklich“, bemerkte Pip, als er zurückkam.

      „Keine Ahnung, was du meinst“, log er, obwohl er vor Vorfreude fast zitterte. „Öffne die Türen. Ich muss auf die Jagd gehen.“ Und essen. Und wachsen. Denn eine bestimmte Drachenfrau wartete auf ihn.

      Er sollte diese Allianz besser festigen, bevor sie herausfand, dass er gelogen hatte. Obwohl er sie gebeten hatte, ihm eine Liste der aktivierten Vulkane zu schicken, die ihr Diener aufgespürt hatte, kannte er sie bereits. Einer davon war Leo sogar namentlich bekannt. „Ich erinnere mich an den Monte Amiata. Das war der erste, den wir zum Ausbruch bringen wollten, aber außer einer erhöhten seismischen Aktivität unter der Erde ist nichts passiert. Malone war stinksauer.“

      Leo und Malone hatten angenommen, dass das Fehlen der Bergspitze bedeutete, dass ihr Versuch, einen Drachen auszubrüten, fehlgeschlagen war. Schließlich spielte eine erhöhte Magmaaktivität keine Rolle, wenn das Ei nicht in der Nähe eines Lavastroms lag. Aber ... was, wenn ein Ei doch aufgebrochen war und sein Bewohner umgekommen war, weil er den Weg an die Oberfläche nicht gefunden hatte? Oder schlimmer noch, was, wenn er seine Kräfte aufgebaut hatte, während er im Inneren des Berges versteckt blieb?

      Es könnte ein anderer Männchen da draußen geben, der Pollita um ihre Aufmerksamkeit konkurrieren würde. Allein der Gedanke daran brachte ihn zum Kochen.

      Sie gehört mir. Denn Drachen teilen nicht.
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            KAPITEL 1

          

        

      

    

    
      Der Cursor blinkte ununterbrochen und ich wollte ihn schlagen. Ich schätzte es nicht, wie er sich über meine Unfähigkeit, etwas Wertvolles zu tippen, lustig machte.

      Meine Lektorin erwartete bis Ende des Monats ein fertiges Manuskript. Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass ich zwei Jahre Zeit hatte, um es zu schreiben. Zwei Jahre, in denen ich nach den richtigen Worten rang. Dass ich die meiste Zeit davon betrunken war, half mir dabei nicht gerade. Die Flasche wurde mein bester Freund, nachdem meine Frau mich für einen anderen verlassen hatte, aber noch traumatischer war, dass sie meinen Hund Buster mitgenommen hatte. Ich vermisste diesen großen Trottel immer noch, selbst als ich ihr in den sozialen Medien nachstellte und sah, wie er sein bestes Leben führte und mit ihm Fangen spielte.

      Mit einem anderen Mann.

      Der Verrat saß tief.

      Um all dem zu entfliehen und weil meine Deadline immer näher rückte, war ich kürzlich aus den USA geflohen und vorübergehend an einen Ort in der Nähe des Monte Amiata in Italien gezogen. Drastisch, ich weiß, aber mein Lektor hatte einen Freund, dessen Cousin ein Chalet besaß, das im Winter normalerweise nicht vermietet wurde, da es aufgrund seiner abgelegenen Lage schwer zu erreichen war, sobald der Schnee fiel.

      Die Privatsphäre – und das Fehlen von Erinnerungen, wie zum Beispiel die Couch, auf der Buster und ich immer gekuschelt hatten – entsprachen meinen Bedürfnissen, auch wenn ich die zusätzlichen Schlafzimmer nicht nutzen konnte. Das Chalet lag ziemlich weit oben auf einem Berg und war über eine holprige, schmale, einspurige Straße zu erreichen. Es verfügte über eine einfache Küche, die meinen Kochkünsten entsprach. Das Wohnzimmer mit Kamin bot mir die Möglichkeit, mich beim Holzhacken fit zu halten – und ja, seit ich mit dem Trinken aufgehört hatte, schwang ich die Axt regelmäßig. Und wenn ich mich richtig verausgabt hatte, konnte ich mich in der Badewanne entspannen und die Aussicht genießen. Keine Nachbarn bedeuteten keine Ablenkungen. Und meine Leber? Die bekam eine Pause, da ich zur nächsten Bar fahren musste. Selbst ich wusste, dass ich nicht trinken und fahren durfte, denn trotz meines chaotischen Lebens wollte ich nicht sterben.

      Es hätte der perfekte Ort sein können, um mich ans Tippen zu hängen.

      Aber nein.

      Ich habe es verdammt noch mal gehasst. Ich hätte mich nie für einen geselligen Typen gehalten, bis ich buchstäblich niemanden mehr hatte, mit dem ich reden konnte. Dabei muss man sagen, dass ich in der Stadt zwar selten mit jemandem gesprochen habe, aber ich hätte es tun können. Wenn ich gewollt hätte.

      Und jetzt saß ich hier und zögerte wieder. Ich starrte auf den Bildschirm, die Finger über der Tastatur erstarrt, und verfluchte mich einmal mehr dafür, dass ich mich entschieden hatte, Schriftsteller zu werden. Damals, als ich mich von einer Verletzung im Dienst erholte – mein Bein war trotz Operationen und Reha nie ganz von den Granatsplittern geheilt –, brauchte ich etwas, um mich abzulenken. Mein Therapeut hatte mir vorgeschlagen, ein Tagebuch zu führen, um das Erlebte zu verarbeiten. Ich fand das albern, probierte es aber trotzdem aus und schrieb alles auf, woran ich mich erinnern konnte, allerdings aus der Perspektive eines Außenstehenden, als würde ich das Geschehen von außen beobachten. Gegen die Albträume half es nicht, aber ich stellte fest, dass es mir gut tat, einige meiner Erlebnisse in Worte zu fassen. Da ein Tagebuch etwas sehr Privates ist, schrieb ich alles auf, was mir durch den Kopf ging, ohne zu erwarten, dass jemals jemand das lesen würde.

      Meine heutige Ex-Frau stahl meine Aufzeichnungen und schickte sie an einen ihr bekannten Lektor. Als sie mir davon erzählte, war ich stinksauer. So richtig wütend, bis mir der Verlag ein Angebot mit einer unglaublichen Anzahl von Nullen machte. Für jemanden, der mit einer Invaliditätsrente seinen Haushalt und seine Würde aufrechtzuerhalten versuchte, kam mir der Vertrag wie ein Lottogewinn vor. Mit meinem ersten Buch verdiente ich genug, um meiner Ex zu vergeben und eine neue Karriere zu beginnen.

      Fünf Jahre später konnte ich ohne Überheblichkeit behaupten, dass ich gut darin war. Wer hätte gedacht, dass meine harten Zeiten im Einsatz und in den Schützengräben einmal ein Publikum finden würden? Begeisterte Leser warteten geduldig – und laut diversen Direktnachrichten und E-Mails auch nicht ganz so geduldig – auf den nächsten Band meiner fortlaufenden Reihe „Sniper Behind the Lines“, in der eine verbesserte Version meines mürrischen Charakters Brett Maverick zu sehen ist. Da ich über die meisten meiner Missionen nicht sprechen konnte, ohne wegen Hochverrats verhaftet zu werden, musste ich Änderungen vornehmen, um sicherzustellen, dass die Geschichten fiktiv waren. Ich wusste jedoch genug und hatte genug gesehen, dass es mir – in der Regel – leicht fiel, Szenarien zu entwickeln. Dann gab es noch die sensorischen Details, die ich aus eigener Erfahrung schildern konnte. Wie der Sand des Nahen Ostens an Haut und Zunge klebte, das Gefühl und Gewicht des Gewehrs, die Art, wie ich beim Anvisieren eines Schusses in Trance versank, das Adrenalin des Kampfes. Den Rezensionen zufolge wusste ich, wie ich die Leser in meinen Bann ziehen und ihnen das Gefühl geben konnte, selbst dabei zu sein.

      Da meine letzten beiden Romane auf den Bestsellerlisten landeten, stieg der Druck, eine Fortsetzung zu schreiben, die nicht schlecht sein durfte. Das war schwer, wenn ich mich eigentlich nur in meinem Elend suhlen wollte.

      Meine Highschool-Liebe, die mich durch all die Physiotherapie-Sitzungen begleitet und mich gehalten hatte, wenn ich schreiend aus Albträumen erwachte, entschied sich plötzlich – nachdem ich Ruhm und Reichtum erlangt hatte –, dass sie einen anderen Mann wollte. Einen ohne kaputtes Bein. Einen, der gerne tanzte. Einen Mann, der ihr Kinder machen konnte. Mit anderen Worten: jemanden, der nicht kaputt war.

      Ich stieß mich vom Schreibtisch weg, als mich Selbstmitleid überwältigte.

      Scheiße. Ich wollte so dringend etwas trinken, aber ich hatte absichtlich keinen Alkohol in meine wöchentliche Lieferung bestellt, und die beiden Male, die ich in die Stadt gegangen war, hatte ich der Versuchung widerstanden, eine Flasche zu kaufen. Denn eine Flasche führte zu zwei, und bevor ich mich versah, pinkelte ich an den unpassendsten Orten. Im Vorraum meines Wohnhauses. In meinen eigenen verdammten Schuh vor meiner Haustür.

      Nicht cool.

      Trotzdem sehnte ich mich nach der Gedankenlosigkeit, die viel Alkohol mit sich brachte. Vielleicht würde ein Bad im Whirlpool mich entspannen. Ich musste meinen Kopf frei bekommen, damit die Worte fließen konnten.

      Ich zog mir einen Bademantel über, steckte meine Füße in meine Stiefel und ging hinaus auf die Terrasse mit ihrem fantastischen Blick auf den Monte Amiata. Der lange ruhige Vulkan in der Toskana war ein beliebtes Ziel für Wanderungen im Frühling, Sommer und Herbst und zum Skifahren im Winter. Der Winter hatte langsam begonnen und erst nach Neujahr richtig eingesetzt. In der letzten Woche war eine Schneeschicht gefallen und hatte alles in eine weiße Decke gehüllt. Schön, aber kalt. Mit dem ersten Schnee waren fast alle Ferienwohnungen und Hotels in der Gegend ausgebucht. Ich musste mir jedoch keine Sorgen machen. Ich hatte diesen Ort so lange ich wollte, da der Besitzer ihn in den Wintermonaten wegen der schwierigen Anfahrt normalerweise nicht vermietete.

      Da ich mir keine Sorgen machen musste, gesehen zu werden, zog ich mich nackt aus und versank im Whirlpool, wo sich meine Muskeln sofort in dem sprudelnden, heißen Wasser entspannten. Seufz. Diese besondere Annehmlichkeit genoss ich sehr. Sie linderte die fast ständigen Schmerzen in meinem Bein. Ich überlegte mir, mir auch einen für mein Haus anzuschaffen. Das Haus, das ich bei der Scheidung behalten durfte. Der Ort, der mich jedes Mal, wenn ich durch die Tür kam, mit Erinnerungen quälte.

      Ich sollte wirklich verkaufen. Mir etwas Neues suchen. Ein Schlafzimmer, da ich keine Kinder habe. Oder vielleicht zwei, damit ich Platz für meinen Whirlpool und meine Sauna habe. Ich hätte meinen Therapeuten gefragt, was er davon hält, aber ich vertraue ihm nicht mehr, seit er mit meiner Ex zusammen ist.

      Er wäre fast dafür gestorben. Ich hatte den Arzt ein paar Nächte lang im Visier, als ich auf dem Dach des Gebäudes neben seiner Wohnung lag. Mein Finger hatte sich um den Abzug gelegt, aber letztendlich konnte ich Gary nicht töten. Ja, er hatte eine Affäre mit Elodie. Ja, er war derjenige, auf den Buster jetzt vor Aufregung pinkelte, wenn er von der Arbeit nach Hause kam. Aber was hätte es gebracht, Gary zu töten? Es hätte nichts daran geändert, dass Elodie meinen kaputten Arsch nicht wollte, und ich konnte Buster nicht mit in eine Gefängniszelle nehmen.

      Am Ende war ich der Größere gewesen. Ich ließ ihn leben. Und betrank mich, um den Schmerz zu betäuben. Einen Schmerz, der nie aufhörte. Oder war es die Einsamkeit, die mich umbrachte? So oder so, ich würde niemals entkommen. Mein Bein würde nie wieder ganz heilen, nicht mit dem fehlenden Stück. Und ob ich jemals wieder Liebe finden würde? Warum sollte ich es überhaupt versuchen, wenn Elodie, die Frau, die ich sieben Jahre lang geliebt hatte, mich verlassen hatte, weil ich nicht mehr männlich genug war?

      Gott, ich wollte einen Drink.

      Kein Alkohol. Denk an deine kaputte Leber.

      Scheiß auf meine Leber.

      Du brauchst einen klaren Kopf, um zu schreiben.

      Scheiß auf die Geschichte.

      Du bist am Arsch, wenn du sie nicht abgibst.

      Ich hatte zwei Monate Zeit. Wenn ich auch nur lächerliche tausend Wörter pro Tag schaffen würde, hätte ich ein Manuskript. Jetzt brauchte ich nur noch eine Idee. Etwas, das die Dunkelheit aufhellen würde, die sich in die wenigen Kapitel einschlich, die ich bereits mühsam zu Papier gebracht hatte.

      Was konnte ich meinem Helden Brett antun, um dem Buch den Flair zu verleihen, für den ich bekannt war? Wie ein Rezensent es formulierte: Trotz des ernsten Themas gelingt es Herrn Milner, eine unbeschwerte Wortgewandtheit einzubringen, die das Buch davor bewahrt, deprimierend zu werden. Komisch, dass ich das in Büchern konnte, aber nicht im wirklichen Leben.

      Ich legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und entspannte mich. Bis ich ein Platschen hörte.

      Was zum Teufel?

      Ich sprang auf und starrte auf das sprudelnde Wasser. Ich
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